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I 


Geſundheitskunde. 


Einige Schonheusmittel nicht aus 
Paris. 
(Beſchluß.) 


Ein zweites wichtiges Stuͤk der Reinlich⸗ 
keit iſt öfteres Wechſeln der Waſche, Kleider, 
Dettuͤberzuͤge; denn in allen dieſen Dingen 
haufen ſich eine Menge Unreinigkeiten an, die 
wir uns durch ihren zu langen Gebrauch in: 
mer wieder inokuliren. 


Drittens, man fürchte ſich nicht, Geſicht 
und Hände oft mit Waſſer zu waſchen. Es 
iſt wahres Vorurtheil, daß man glaubt, das 
Waſſer verderbe die Haut, und man thue beſ⸗ 
ſer, ſie blos trokken abzureiben. Ich weiß 
mehrere Perſonen, die dies einige Zeit beobach⸗ 
teten; aber die Haut wurde rauh, die Haut⸗ 
Poren verſtopſten ſich mit einem Schmutz, und 
das Aufſpringen und Ausfahren hatte kein 
Ende, bis man wieder anfing zu waſchen. 
Doch gebe ich gerne zu, daß bei hartem Waf⸗ 


fer und ſehr zarter Haut es beſſer iſt, das Waſ⸗ 
fer mit Weizen: oder Mandelkleien zu vermi⸗ 
ſchen, und ſich nicht früh kurz vor dem Ausge⸗ 
hen in die Luft, ſondern Abends bei Schlafen⸗ 
gehen zu waſchen. . Eben fo nbthig für die 
Schönheit des Geſichts iſt das Kaͤmmen der 
Haare, Man kann verſichert ſeyn, daß, in⸗ 
dem ſich durch Vernachlaſſigung dieſer Reink⸗ 
gung die behaarte Haͤlfte des Kopfs verſtopft, 
und die freie Auskduͤnſtung verliert, alle da: 
durch zuruͤk gehaltene Sch fen ſich nach dem 
Geſichte hinziehen, und da zum großen Scha⸗ 
ben der Schönheit durchſchwitzen. Dies iſt fo 
gewiß, daß man oft die langwierigſten Augen⸗ 
fehler durch nichts heilen kann, als durch Sf 
teres Kämmen und Abſchneiden der Haare. 


Doch ich eile nun, auf das wichtigſte, all⸗ 
gemeinfte Reinigungsmittel des Körpers, auf 
das Baden, zu kommen. Hler vereinigen 
ſich alle Vorzuͤge, die der Schönheit Vortheit 
bringen können. Es öffnet, reiniger, belebt 
die Haut, es bringt eine gleichformige Cirku⸗ 
lation des Bluts und freie Ausduͤnſtung her: 
vor, verhuͤtet alle Stokeungen und Anhäufun⸗ 
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gen deſſelbeu, verdünnt und verſuͤßt die Saͤfte 


durch das dabei eingeſogene Waſſer, (welches 
ſich zuweilen auf einige Pfunde belauſen kann) 


genug, es thut alles, was wir oben als Er⸗ 
forderniſſe eines wahren Schoͤnheitsmittels 


angeſehen haben; und gerade dies verſaͤumen 
wir! Ich bin uͤberzeugt, daß die Unterlaſſung 
der gewöhnlichen Hausbäder die vorzuͤglichſte 
Urſache iſt, warum Gicht, Krämpfe, Nerven⸗ 
zufalle, mit einem Worte, ⸗gewiſſe kraͤnkliche 
Konſtirutionen, die der Haut aͤuſſerſt nachthei⸗ 
lig find, jetzt ſo haufig werden, und daß es 
ohne Baͤder unmöglich iſt die Haut rein und 
ſchon zu erhalten, und ſte vor Trokkenheit, 
Hitze, Flekken und Ausſchlaͤgen zu verwahren. 
Es exiſtirt ein gewiſſer Zuſtand der Haut, in 
dem ſich faſt alle Perſonen beſinden, die ein 
ſitzendes Leben führen, ein Zuſtand der Läh⸗ 
mung und Stokkung der Hautgefäße, der 
Grund einer unvollkommenen Transſpiration. 
Durch den Mangel von Bewegung (denn eine 
langſame Promenade im Wagen oder auch zu 
Fuß verdient dieſen Namen nicht) entſteht eine 
träge Cirkulation der Säfte, die ſich endlich 
kaum bis zur Oberfläche erſtrekt; die Hantge: 
‚faße, die durch nichts geöffnet oder ermuntert 
werden, verlieren endlich alle Kraft auszuduͤn⸗ 
ſten, und den Schaͤrfen, die fuͤr ſie beſtimmt 
find, freien Durchgang zu verſtatten. Kommt 
nun noch ein ſchwacher Magen, und unſer 
elendes Zwirterklima hinzu, welches einen Tag 
die Haut offnet und am folgenden fie wieder ver⸗ 
ſchließt, ſo iſt nichts natuͤrlicher, als daß alle 
dieſe Schaͤrſen in der Haut eingeſperrt werden. 
und daß dieſelbe, anſtatt ein Reinigungsmit⸗ 
zel des Bluts zu ſeyn, ein Sammeiplatz un: 


_ ” . 
nutzer ſcharfer und ſchleimichter Safte werden 
muß, die ihre Geſundheit und Schönheit total 
verderben. In dieſer Hautlaͤhmung liegt alle 
der einzige Grund, nicht nur einer Menge in⸗ 
nerer Kranklichkeiten, ſondern vorzuͤglich der 
Hautfehler; und es entſtehen daher wuͤrkliche 
Ausſchlaͤge, die durch nichts heilbar ſind als 
durch Oefnung und Belebung der Haut und 
Herſtellung der freien Ausduͤnſtung. .. Die 
alte Welt half ſich durch Bader; unfere Bor: 
fahren thaten daſſelbe und waren geſund; wir 
finden faft noch in allen Staͤdten vor Alters 
dazu eingerichtete Badehaͤuſer: aber wir haben 
ſchon laͤngſt ihre Beſtimmung vergeſſen, und 
ſind ſo ganz von dieſem vernuͤnftigen und 
wehithätigen Gebrauch abgekommen, daß es 
uns ſelbſt in Krankheit, wo Bäder vom Tode 
retten können, ſchwer ankommt, uns dazu zu 
entſchließen. Wie ſchbn und nachahmungs⸗ 
würdig iſt die Mode der tuͤrkiſchen Damen, 
die ihre Toilette im Bade machen! Zuerſt wird 
der ganze Körper mit einem Stuͤkke feinen Ka⸗ 
melott trokken abgerieben, wozu man meiſten⸗ 
theüs Seiſe, oder eine feine fette Thonerde 
nimmt; hierauf erfolgt das Baden, oder viel⸗ 
mehr ein beftändiges Begießen mit lauwarmen 
Waſſer, während: welehem das Kaͤmmen und 
andere Reinigungen des Körpers geſchehen. 
Dies dauert im Sommer eine Viertelſtunde, 
im Winter eine halbe Stunde; und nun legt 
man ſich, in reine gewaͤrmte Leinewand gewif- 
kelt, eine Stunde lang auf den Sofa und 
trinkt Kaffee. . Das Gefuͤhl von Staͤrkung 
und Erfriſchung nach dem Bade, das mit 
nichts zu vergleichen iſt, belohnt alle kleine Un⸗ 
bequemlichkeiten des Bades reichlich; und ich 


kann mit e wahrlich nicht erklären, wie ett. 
Zeitalter das fo erfinderiſch in allen Stuͤkten 
des Wohlleben iſt, eine ſo weſentliche Berech⸗ 
nung des Luxus hat uͤberſehen können: doch 
weiß ich gewiß, daß uͤber lang oder kurz die 
Rothwendigkeit uns zwingen wird, unſere ge: 
ſchwachten und vertrokneten Korper durch Die: 
fe von der Natur fo deutlich ungewieſene Erfri— 
ſchung wieder zu beleben; und ich rathe allen, 
denen Geſundheit und wahre Schönheit werth 
„ft, dieſen modiſchen Gebrauch nicht abzuwar⸗ 
ten, ſondern wenigſtens die Woche zweimal 
nach vorher gegangenem Reiben des Korpers 
ein laues Bad, mit Weizenkleien, ſtarkenden 
Kräutern, auch etwas Seife gekocht, zu neh⸗ 
men, und des gewiſſen Vorzugs einer reinen 
ſchoͤnen Haut zu gewarten. N 


Schon aus obigem erhellet, daß Bewe⸗ 
gung eine unumgaͤngliche Bedingung zu Er⸗ 
haltung der Schönheit ſey. Jedes Waſſer. 
das ſtille ſteht, bekommt eine trübe und ſchmu⸗ 
zige Oberflache, jede unbewegte Luft wird 
faul, und unſes Korper, dies ſo zuſammen ge 
ſetzte Kunſtwerk, verlangt ganz vorzuͤglich dieſe 
Velhuͤlfe, um die Harmonie ſeiner Bewegun⸗ 
gen, und das Reſultat deſſelben, Schönheit, 
zu erhalten. Sollte ja die Witterung und an⸗ 
dere Umſtände die Bewegung im Freien hin⸗ 
dern, fo kann ich als einen Erfaß derſelben, 
und ale ein großes Beförderungsmittel der 
Cirkulation und Reinigung der Haut, das 
Reiben des ganzen Körpers mit ei⸗ 
nem Flanell oder troknen Budeſchwamme, 
welches ſehr fuͤglich mit dem Bade verbunden 
werden kann, empfehlen. 


os 

Noch eine kleine Waltiulg uf ich hier 
beifügen. Selbſt Perſonen, die vernünftig 
genug find, das Nachtheilige der blos Auffer- 
lichen Mittel bei Haut ſchaͤrfen einzuſehen, glau⸗ 
ben denn doch alles zu thun, wenn ſie nur eine 
Menge ſogenannter blutreinigender Ptiſanen u, 
andere Mittel hinein trinken, wodurch ſie ihren 
Körper gleichſam auszuwaſchen meinen. Aber 
ſie irren ſich gewaltig, wenn ſie nicht den Ge⸗ 
brauch vom Baden, fleißige Bewegung und 
eine gute Diät damit verbinden. Da die Pti⸗ 
ſanen größtentheilg ſchweißtreibende Eigenſchaf⸗ 
ren haben: ſo iſt nichts natuͤrticher, als daß 
die dadurch nach der Haut hingewieſenen 
Schärfen, ohne Beihulfe der Mittel, welche 
fie zugleich gangbar machen, daſelbſt noch mehr 
angehaͤuft, und oft erſt recht ſichtbar werden 
muͤſſen. Ueberdies ſchwaͤcht man ſich den Ma⸗ 
gen, und öffnet dadurch der Schaͤrfe eine neue 
Quelle. 5 


Und nun zum Schluſſe noch eine Regel, 
die eben ſo einfach als wichtig fuͤr die Reinheit 
der Geſichtsfarbe iſt. Man halte den Kopf 
kühl, und die Füße deſto wärmer; denn gewiß 
find die beſtandig kalten Fuße unfrer ſehönen 
Welt eine Haupturſache der haufigen Erhitzun⸗ 
gen und Antriebe des Bluts nach dem Geſich⸗ 
te. Die zwei Pole des Körpers ſtehen naͤmlich 
in dem genaueſten Zuſammenhange. Je mehr 
wir den einen durch Kälte, Naͤſſe u. ſ. w. ver⸗ 
ſchließen, deſto mehr zieht der andere an; und 
gewöhnlich ſind es die Füße, die in der Deftän- 
digſten Erkaltung ſich befinden, und alſo alles, 
was in ihnen eirkuliren und durch fie trans⸗ 
ſpiriren ſollte, dem Kopfe zuſchikken. Man 
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kann durch Tragen wärmer, befonders wolle 
ner Struͤmpfe, dieſe unnatürliche Cirkulation 
ſehr leicht aͤndern, und dadurch die Fuͤße in 
ihre alten Rechte wieder einſetzen, Ableiter al: 
ler aufwaͤrts ſteigenden Wallungen und Schar: 
fen zu ſeyn. ern 


Nehmen Sie dieſe kleinen Berichtigungen 
und Warnungen guͤtig auf von 


einem Verehrer geſunder 
Schönheit, 


Land⸗ und Hauswirthſchaft. 
Nutzen vom Kürbis, 

Der Anbau des Kürbis iſt faſt allen, die 
fish einigermaßen mit dem Gartenbau beſchaf⸗ 
tigen, hinreichend bekannt, daher eine lang⸗ 
weilige Beſchreibung deſſelben hier uͤberftuͤſſig 
ſeyn wuͤrde. Doch muß hiebei erinnert wer⸗ 
den, daß diejenigen, welche die Ranken der 
Pflanzen an einem Pfahl oden Geländer zur 
Erſparung des Raums hinaufziehen und an⸗ 
binden, der Pflanze Gewalt anthun, weil die⸗ 
ſes ihrer Beſtimmung nicht gemäß iſt. Jeder, 
der den Bau der Pflanze betrachten, kann ſich 
ſelbſt davon uͤberzeugen. 


Der Kürbis (Cueurbita Pepo L.) wird am 
haͤufigſten in den Garten gezogen, und hat eis 
ne große Menge Spielarten, deren jaͤhrlich 
neue entſtehen, und fich immer in ihrer Größe, 
Farbe und Geſtalt verändern, auch öfters in 
die Mutterpflanze wieder zuruͤk arten, Unter 


dieſen Spielarten hat ſich eine wegen ihrer 
Geſtalt den Namen Schweizerhoſe er: 
worben, im Niederſächfiſchen wird ſie mit dem 


Namen Flaſchenküͤrbis oder Flaſchkenaggel be: 


nennt; fie iſt von mittelmäßiger Größe, nach 
dem Stiele zu dünner, als nach der Bıhten: 
warze hin. Vom Stiel an bis zur Hälfte bald 
mehr, bald weniger geld; der Übrige Theil 
grün, bisweilen hat dieſer Theil noch gelbe 
Streifen. Sie iſt aber eben ſowohl, wie die 


ganze Gattung, in Abſicht der Farbe und Ge⸗ 


ſtalt vielfältigen Veraͤnderungen unterworfen, 


Die Srbchte dieſer Spielart, ohne die ver⸗ 
wundten Arten, die ihr gleich kommen, davon 
auszuſchließen, ſind wegen ihrer Farbe vor⸗ 
zuͤglich zum Einmachen zu empfehlen. Sie 
konnen, wie Aziagurken, und auch wie Eſſig⸗ 
gurken eingemacht werden. Den Aziakuͤrbiſſen 
wird jeder den Vorzug vor den Aziagurken 
wegen des feinern Geſchmaks geben. Das 
Verfahren dabei ift voͤllig eben fo, wie bei den 
Aziagurken. Auch die Eſſigkuͤrbiſſe werden 
eben fo eingemacht, wie die Aſiggurken, und 
ſind dieſen bei weitem vorzuziehen. Man 
nimmt hierzu die juͤngſten Fruͤchte, und zwar 
bald, oder laͤngſtens den folgenden Tag, wenn 
die Blumen davon abgefallen ſind. Sollte 
man von den erhaltenen Pflanzen nicht genug 
Früchte auf einmal erhalten, als man zum 
Einmachen zu haben wuͤnſcht, ſo laſſen ſich die 
abgenommenen im Keller auf friſchem Sande 
ſechs bis acht Tage auf heben, bis in der Zeit 
mehrere hinzu kommen. Durch das Abneh⸗ 
men der erſten Fruͤchte werden die folgenden 
im Wachsthum befördert, welches nicht ge; 
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ſchiehr, went dis erſten Früchte ſitzen bleiben, 
ſo lange dieſe fortwachſen, bleiben die folgen⸗ 
den ſtehen oder fallen ganz ab, wenn es zu 
lange dauert, ehe die Reihe an fie kommt. 


Um wieder Saamen zu erhalten, laßt man 
von einer oder etlichen Pflanzen einige ſitzen, 
wozu man diejenigen wuͤhlt, die ſich in ihrer 
Art rein erhalten haben, welches man, ſobald 
die Frucht ſich angeſetzt hat, leicht beurtheilen 
kann. 


Alle Spielgrten dom Cucurbita Pepo find 
gut, Salat davon zu machen, der wie Gur⸗ 
kenſalat zubereitet wirb, wozu man die Früöch⸗ 
te einige Tage aͤlter, als zum obigen Gebrauch, 
werden laßt. Wahrſcheinlich iſt dieſer Salat 
geſunder, als der von den Gurken. 


Die Kerne von allen Spielarten beſonders 
don den großen Centnerkuͤrbiſſen, desgleichen 
wegen ihrer Große, die von dem fagenannten 
Tuͤrkenbund, laſſen ſich zu verſchiedenen Sa⸗ 
chen mit großem Vortheil gebrauchen. Bei 
verſchiedenem Backwerk, z. B. Marzipan, 
Torten ꝛc. laſſen ſich die abgeſchaͤlten Kerne 
ſtatt der Mandel gebrauchen, fo, daß es nie⸗ 
mand daran ſchmekken wird. Desgleichen 
laßt ſich davon eine geſunde kuͤhlende Milch 
machen, die der Maͤndelmilch nichts nachgiebt. 


Wer viele Kurbiſſe bauet, davon man eine 
große Menge Kerne bekömmt, wird fie zu 
keinem beſſern Gebrauch anzuwenden wiſſen. 
Hierbei iſt nur noch zu bemerken, daß die Ker⸗ 
ne friſch geſchait werden möfſen, weil von trok⸗ 


tung vermieden wird, 
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sen Kernen ſich das Mair Häutchen amt su 
abziehen laßt. 


Wenn die Kerne aus dem Kuͤrbis heraus⸗ 
genommen ſind, laͤßt man ſie von auſſen nur 
abtroknen, damit man fie beſſer zwifchen den 
Fingern halten kann, da ſie auſſerdem, wenn 
ſie noch naß ſind, leicht aus den Fingern 
ſchluͤpfen. Wenn ſie geſchaͤlt find, trofnes 
man ſie bei gelinder Waͤrme und hebt ſie zum 
kuͤnftigen Gebrauch auf. 


Nach dieſem Fingerzeig werden geſchikte 
Haushälterinnen dieſes Produkt in der Folge 
vielleicht noch nuͤtzlicher zu machen wiſſen, da 
man ſeither noch wenig beträchtlichen. Nutzen ⸗ 
davon zu ziehen wußte. Fuͤr den Liebhaber 
dieſes Gewaͤchſes, wie auch fuͤr den Liebhaber 
der Naturgeſchichte im Pflanzenreiche iſt dieſe 
Pflanze ſehr geſchikt, durch Verſuchs mit frem⸗ 
der Befruchtung Erfahrungen zu machen, wo⸗ 
durch er immer ſchoͤnere, noch unbekannte, 
vielleicht noch nuͤtzlichere Spielarten erhalten 
kann, je nachdem er in der Auswahl derjeni⸗ 
gen Pflanzen, wovon er den maͤnnlichen Saa⸗ 
menſtaub nümmt, als auch derjenigen, auf 
welcher er die weibliche Blume zu befruchten 
gedenkt, gluͤklich iſt. Freilich muͤſſen ſolche 
Berfuche mit aͤuſſerſter Vorſichtigkeit angeſtellt > 
werden, damit dabei anderweitige Befruch- 
und man gewiß iſt, 
von welcher Vermiſchung die Nachkömmlinge 
entſtanden find, 


Noch immer giebt es Leute, unter dieſen 
guch Waſikunſtgaͤrtner, die theils noch nichts 


182 


von der Befruchtung der Pflanzen wiſſen, 
theils nicht glauben, fich lieber an die Einflüͤſſe 
des lieben Mondes halten, und dabei die ar⸗ 
men Kürbispflangen jämmerlich kaſtriren, in 
dem fie ihnen die männlichen Blumen unter 
dem Namen der falſchen Bluͤten friſch weg⸗ 
ſchneiden, damit ſie den Fruͤchten nicht die 
Nahrung rauben ſollen; zum Gluͤk kommen 
ſie gemeiniglich zu ſpaͤt, wenn die Befruchtung 
mehrentheils durch Huͤlfe der Inſekten, die 
von einer Blume zur andern fliegen, und den 
Saamenſtaub mitbringen, ſchon geſchehen iſt, 
ſonſt wuͤrden ſie oſt wenig, oder gar keine 
Früchte bekommen. Daher traͤgt ſichs oft bei 
einer ſolchen Behandlung zu, daß die Fruͤchte 
ſehr wenig Kerne enthalten, welches blos einer 
unvollkommenen Befruchtung zuzuſchreiben 
iſt. 


Auch die Blaͤtter darf man nicht abſchnei⸗ 
den, weil die Pflanzen, und noch mehr die 
Früchte, durch dieſe eben ſo viel Nahrung, als 
aus den Wurzeln erhalten. 


Wenn die Pflanze allzuſtark ranket, nehme 
man ihr lieber an ſchiklichen Stellen ganze 
Ranken weg, dieſes thut ihr keinen Schaden. 


Wer viele und große Früchte haben will, 
bringe die Kerne oder Pflanzen in fettes Erb: 
reich, goͤnne ihnen hinreichenden Platz, auf 
dem ſie fich ausbreiten koͤnnen, ſo wird es nie 
an Fruͤchten fehlen. 


Vom Nutzen ber Steinkohlen. 


Die Steinkohlen haben nicht nur als 
Feuerungsmittel einen ſehr großen Mugen. 
ſondern fie koͤnnen auch in der Baukunſt vor: 
theilhaſt gebraucht werden. 


Der gewöhnliche aus Sand und Kalk be⸗ 
reitete Mörtel erlangt, der Erfahrung zufolge, 
eine mehrere Härte und Feſtigkeit, wenn etwatz 
von gepuͤlverten Steinkohlen darunter gemiſcht 
wird. Inſonderheit bekommt derjenige Stein⸗ 
kitt oder Moͤrtel, welcher aus dem ſogenann⸗ 
ten Traß oder Zementſtein und Kalk verferti⸗ 
get, und bei den Gebäuden, die unter Waſſer 
ſtehen, oder oftern Ueberſchwemmungen un⸗ 
terworfen ſind, gebraucht wird, durch den 
Zuſatz der Steinkohlen eine viel größere Feſtig⸗ 
keit und Undurchdringlichkeit im Waſſer. 
Als eine vorzüglich gute Proportion hat man 
es gefunden, wenn man zwei Theile gepuͤlver⸗ 
ten Traß mit einem Theil zu Pulver geſtoße⸗ 
nen guten und reinen Steinkohlen vermiſcht; 
die Vermiſchung mit anderthalb Theilen von 
geloſchtem Kalk vermengt, und das Vermengte 
mit etwas zugegoſſenem Waſſer wohl durch 
einander geſtampft. Die daraus entſtehende 
zaͤhe Maſſe wird in kurzer Zeit ſteinhart, und 
kann, wenn ſie verhaͤrtet iſt, viele Tage im 
Waſſer liegen, ohne daß ſie im geringſten er⸗ 
weicht oder muͤrbe wird. Auch die bloßen 
Steinkohlen, ohne allen Zuſatz von Sand 
oder Traß, geben mit Kalk einen ſehr harten 
und feſten Kitt oder Mörtel, der vom Waſſer 
nicht durchdrungen oder erweicht wird, wenn 
man zwei Theile gepuͤlverte Steinkohlen, die 


von guter Art find, und kenn ſihtbaren 
Schwefelkies bei ſich führen, mit einem Theil 
gelöſchtem Kalk, der aus einem grauen Dive 
mor gebrannt iſt, vermiſchet. 


Nützliche Erfindungen. 
Neue Art von Frachtwagen. 


Ein gewiſſer Gulgliani hat eine Art 
von Frachtwagen erſunden, auf welchem man 
bei dem elendeſten Wege weit mehr Güter auf— 
laden und durch Pferde ohne Beſchwerde ſuͤh⸗ 
ren kann, als bisher auf den beſten Wegen, 
und was das ſchoͤnſte iſt; fo wird der ſchlechte 
Weg durch das Fahren immer beſſer. Das 


ausgeſtellte Modell hat feine Schuldigkeit ge⸗ 


than, und man bewundert die einfache Bau⸗ 
art und wuͤnſcht, daß dieſes Bauwerk auch im 
Großen gerathen moge. Dann werden nicht 


allein die Fuhrleute, ſondern auch die Weg⸗ 


paͤchter dem Erfinder vielen Dank ſagen. Es 
wurden wüͤrklich einige große Wagen darnach 
verferriget. 


r — 


Allerhand. 


Eine Grabſchrift zur Erſchuͤtterung 
des Zwergfells; aus einer Kirche 
zu Salzwedell. 


Eile nicht, Wandersmann, als auf der 
Poſt: auch die geſchwindeſte Poſt erfordert 
Verzug im Poſthauſe. , Hier ruhen die 
Gebeine des Herrn Matthias Schulzen, 
Koͤnigl. Preuß. 25jaͤhrigen, unterthaͤnigſt treu 
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getvtſenen Poſtmeiſte ro zu Salzwe deli. 
Er kam allhier 1655 als ein Fremdling an. 
Durch die heilige Taufe ward er in der Pofl: 
karte zum himmliſchen Kanaan eingeſchrie⸗ 


ben. Darauf reiſete er in der Lebenswallfahrt 


durch. Schulen und Akademien mit löblichem 
Verzug. Hernach bei angetretenem Poſtamte 
und andern Berufsſorgen bewieß er ſorgfaltig 
ſein Chriſtenamt; vor vorkommenden Un⸗ 
gluͤkspoſten richtete er ſich nach dem göttli⸗ 
chen Troſtbriefe. Endlich bel ſeiner Lebens: 
ſchwachheit, dem gegebenen Zeichen der an: 
kommenden Todespoſt, machte er ſich fer: 
tig. Die Seele reiſete den zten Juny 1711 
hinauf ins Paradies, der Leib hernachmalen 
in dieſes Grab. Gedenke Leſer bei deiner 
Wallfahrt beſtandig an die prophetiſche 
Todespoſt Jeſ. 38. V. 1. N 


Vermiſchte Nachrichten. 
Bekanntmachung. 

Bei dem Glaſermeiſter. Johann Wer: 
lein im Ratibor, in Nummer 65 am großen 
Thore, wird verſchiedene Arbeit, von Drath 
geſtrikt, verfertigt als: Sandıwärfe zum Bauen, 
Gitter vor Schuͤttboden, Keller und Kamine 
bei Hornöfen, damit keine - gefährlichen Funken 
herausfliegen, wie auch drätherne Malzhorten 
auf Holz und Steinkohlen. Wem beliebt, 


dergleichen Arbeit machen zu laſſen, kann ſich 
an denſelben wenden. 


Zu verkaufen. 
Eine neue ganz leicht u. dauerhaft gebaute of. 
fene zweifißige, auch mit einem Ruͤkſiß zum 
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Wegunehmen verſehene Halbchaiſe, mit einer guß⸗ 
decke, gruͤnlakkirtem, oben mit einem ſchwarzen 
Rande, worauf eine Guirlande gemahlt, einge⸗ 
faßten Kaſten, und grauem mellirten Tuche aus⸗ 
geſchlagen, das Geſtell mit einem Schwanhals 
und Axſchrauben mit Gilberfarbe angeſtrichen, 
ſtehet beim Sattlermeiſter Liebig in Gna⸗ 
denfeld um einen billigen Preis zu verkaufen. 


Zu verauktioniren. 

Da auf den 27 ſten Jung d. J. und an 
den folgenden Tagen, und zwar Vormittags 
von 8 Uhr und Nachmittags von 2 Uhr an, 
der Nachlaß des hieſelbſt verſtorbenen Regi⸗ 
ments⸗Chirurgus Otto, unter welchem auf⸗ 
fer den ſonſtigen Mobilien, Kleidungsſtüͤkken 
und Effekten, ein anſehnlicher Vorrath von 
einfachen und zuſammen gefeßten Arzneien, 
deren Taxe ſehr bedeutend iſt, ingleichen eine 
anſehnliche Menge mediciniſche, chirurgiſche und 
andere Bucher, fo wie ein nicht geringer Ap⸗ 
parat guter chirurgiſcher Inſtrumente befind: 
lich ſind, in der Wohnung des Verſtorbenen 
allhier gegen gleich baare Bezahlung in Kou⸗ 
rant öffentlich an den Meiſtbietenden verkauft 
werden ſoll; ſo wird ſolches Kaufluſtigen hier⸗ 
durch dienſtlich bekannt gemacht. Die Ver⸗ 
zeichniſſe der Medikamente und Inſtrumente 
ſind ſowohl beim Herrn Auditeur Giersberg 
hieſelbſt, als bei Unterſchriebenem einzuſehen. 

Ratibor den 31. May 1803. 

Wenzel, Kommmſſarius. 


Zu verpachten. 
Nachdem Eine Hochlöbl, Koͤnigl. Krieges: 
und Domainen⸗Kammer zu reſolviren geruhet, 
daß die zu dem Domainen⸗Gute Popellau Ra⸗ 


riborer Kreiſes gepbrige Branntwein⸗Arcende 
auf drei nacheinander folgende Jahre, nemlich 
vor Termino Johannis 1803 bis bahin 1806 
verpachtet werden ſoll: fo haben wir Termı- 
num licitationis zur diesfälligen Verpachtung 
auf den 13ten Juny d. J. anberaumt. 
und laden Pachtluſtige hiermit ein, ſich ge⸗ 
dachten Tages Vormittags um 10 Uhr in un⸗ 
ſerer Amts-Kanzlei hieſelbſt einzufinden, ihre 
Gebote zu Protokoll zu geben, und hat der 
Meiſt- und Beſtbietende zu gewaͤrtigen, daß 
ihm dieſe Branntwein⸗Arrende-⸗Pacht nach er⸗ 
folgter Allerhöchfter Genehmigung werde zuge⸗ 
ſchlagen und überlaſſen werden. Die diesfäl⸗ 
ligen Pacht⸗Konditiones werden übrigens 
Pachtluſtigen zu jeder Zeit in der hieſigen 
Amts⸗Kanzlei ad inspiciendum vorgelegt wer⸗ 
den. Rybnik den 18. May 1803, 
Konigl. Rybniker Domainen⸗Amr 
Dienſt⸗Anerbieten 

Ein unverheiratheter Wirthſchafts⸗Schrei⸗ 
ber, welcher ſchon Wirtyſchafts⸗Kenntnuſe be 
ſikt, deutſch und polniſch ſpricht, auch mit 
guten Zeugniſſen verſehen iſt, kann ſogleich 
beim Dominium Moſerau den Dienſt antre⸗ 
ten. 


Getreide⸗Preie 
den aten Juny 1803. 
Brevlauer Scheffel. 
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